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Armenkasten oder Knappschaftsbüchse -
Der Kampf der Goslarer Bergknappen um eine eigene 
soziale Absicherung 

In den Jahren 1532 bis 1539 erkämpften sich die Goslarer Bergknappen, 
die bis zur Reformation in Bruderschaften organisiert waren, eine neue 
soziale Absicherung. Der Rat der freien Reichsstadt gewährte ihnen die 
Gründung einer sozial-karitativen Einrichtung, Knappschaft genannt. 
Die Knappen erhielten außerdem, wie zu Bruderschaftszeiten, ein eige­
nes neues Spital. Während die Einrichtung eines älteren Knappenspitals 
bislang nur vermutet werden konnte, liisst sich eine solche Institution 
anhand einer Urkunde von 1294 nunmehr eindeutig für das spätere 
Mittelalter belegen. 

Die Goslarer Bruderschaften der Bergleute 

Am 28. Dezember 1260 ließ Bischof Johann von Hildesheim eine 
Urkunde ausführen, die eine Bruderschaft der Bergleute an der 
Kirche St. Johannis im Bergdorf bei Goslar bestätigte und un­
ter den Schutz der Hildesheimer Kirche stellte.1 Die Bruder­
schaft war zu dem Zweck gegründet worden, den Armen und 
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Abb. ! : Url.unde von 1260 in der erstmals äie Brudersc/Jal"t cter Bergleute ge­
Iwnnt wirä. clie sich insbesondere um arme, kranke und schwache Bergknap­
pen kiimmf'm sol/l,f' (Star!tarchiv Goslar) 

Schwachen unter den Knappen zu helfen, insbesondere jenen 
Bergleuten, die durch ihre Arbeit im Rammelsberg körperlich 
hinfällig geworden waren und dadurch materielle Not leiden 
mussten. Dies ist die älteste Urkunde, so weit man das übersehen 
kann, in der über eine bergmännische „Sozialleistungseinrich­
tung" berichtet wird (Abb. 1).2 Diese Institution wird zwischen 
1260 und 1446 in mehreren Urkunden erwähnt, u. a. in einer Ab­
lassurkunde von 1446.3 Nach der älteren Literatur wurde die 
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Abb. 2: Das mittc!alterlichc Stadlpmfil der Rcichsstar!L Goslar mit clcr Bcrg­
clorf'.Sierllung und rlem Rammels/Jerg 

Bruderschaft nach 1446 aufgelöst oder erlosch. Als Ersatz soll die 
erstmals 1473 genannte St. Barbara-Bruderschaft gegründet wor­
den sein.4 In der Urkunde vom 30. September 1473 bestätigt Hen­
ningus, der Bischof von Hildesheim, die neue St. Barbara-Bru­
derschaft, der neben den Bergknappen auch die Gewerken am 
Rammelsberg angehörten. Der Bischof gewährte in dem Privile­
gienbrief allen Personen beiderlei Geschlechts, die der St. Barba­
ra-Bruderschaft angehörten, einen Ablass von 40 Tagen, wenn sie 
für die Kirche der Franziskaner in Goslar spendeten oder from­
me Stiftungen errichteten. Doch sollte vermieden werden, dass 
mit der Aufrichtung der Bruderschaft den Pfarrkirchen in Goslar 
Schaden entstand.5 

Die St. Barbara-Bruderschaft war jedoch keine Nachfolgeinsti­
tution der St. Johannis-Bruderschaft im Bergdorf. Es konnte der 
Nachweis erbracht werden, dass die St. Johannis-Bruderschaft 
nur drei Jahre später, am 4. September 1476, wieder Erwähnung 
findet. 6 Die Vorsteher der Bruderschaft, ,,Vormünder" genannt, 
erwarben in jenem Jahr eine Rente aus einer Goslarer Immobi­
lie in der Esslingerstraße, indem sie mit Finanzmitteln der Bru­
derschaft einen Kredit vergaben. Über die „Vormünder" gibt es 
keine weiteren Informationen, etwa über ihre berufliche oder so­
ziale Stellung. Gerhard Dapprich vermutet, dass die Vorsteher 
der Bruderschaft möglicherweise aus den Reihen der Gewerken 
gekommen seien. Es gab somit nachweislich bis zur Einführung 
der Reformation in Goslar 1528 zwei Bruderschaften der Berg-
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bautreibenden, was sicherlich mit der ab 1470 zu beobachtenden 
Belebung des Bergbaus am Rammelsberg in Zusammenhang ste­
hen dürfte.7 

Die St. Johannis-Kirche im Bergdorf war noch bis zum Beginn 
des 16. Jahrhunderts intakt. Zur Verbesserung der Verteidigungs­
fähigkeit legte die Stadt Goslar bereits im Jahre 1500 mit Erlaub­
nis des Erzbischofs von Mainz den Turm der St. Johannis-Kirche 
nieder. 8 Das Bergdorf muss in der Folgezeit von seinen Bewoh­
nern nach und nach verlassen worden sein. Im Verlauf der hefti­
gen Auseinandersetzungen zwischen Herzog Heinrich dem Jün­
geren von Braunschweig-Wolfenbüttel und der Stadt Goslar über 
die Wiedereinlösung der an die Stadt verpfändeten Rechte am 
Bergbau (Rammelsberg) und an den Forsten musste das Berg­
dorf endgültig 1527 aufgegeben werden (Abb. 2).9 Die ursprüng­
lichen Bewohner des Bergdorfes hatten sich bereits innerhalb der 
Goslarer Mauern angesiedelt und bildeten dort eine eigene Ge­
meinschaft. Sitz der Bruderschaft der Bergleute wurde die Klos­
terkirche der Franziskaner, die 1820 abgerissen wurde. In ihrem 
Inneren gab es mehrere Altäre, die im Zusammenhang mit ver­
schiedenen Bruderschaften u . a. der Bergbruderschaft standen. 
Um 1527 trug man die verbliebenen Baulichkeiten der Bergdorf­
kirche wie auch anderer kirchlicher Bauwerke, darunter die Klös­
ter Georgenberg und Petersberg sowie die Kirche zum Hl. Grab, 
aus Gründen der äußeren Sicherheit weitgehend ab_lü 1543 gab 
der Rat die Fläche des Bergdorfs den Bürgern zur Verwendung 
als Gartenland gegen einen geringen jährlichen Pachtzins frei. 11 

Die Auflösung der alten Bruderschaften im Zuge der 
Reformation 

Die Reformation in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts führte 
auch beim montanen Bruderschaftswesen zu grundlegenden 
Veränderungen. Die vorwiegend religiös motivierten Bruder­
schaften wurden in den reformierten Territorien und Städten zu­
gunsten des neu eingeführten ,Gemeinen Kasten ' aufgelöst. Auch 
die Goslarer Bergleute verloren mit Einführung der Reformati­
on im Jahre 1528 ihr soziales Sicherungssystem und somit ihre 
bislang privilegierte Stellw1g. Sie waren fortan im Krankheits­
oder Invaliditätsfalle wie Bettler und Arme auf die rigiden Be­
stimmungen der Almosenvergabe seitens des Gemeinen Kastens 
angewiesen. 1529 beschloss der Goslarer Rat die Auflösung aller 
mittelalterlichen Bruderschaften.12 In dem vom Goslarer Stadtar­
chivar Erdwin von der Hardt überlieferten Verzeichnis befanden 
sich darunter auch die St. Barbara-Bruderschaft und die Bruder­
schaft St. Johannis aus dem Bergdorf (Abb. 3). Letztere muss also 

A/J!J. 3: mnt räg J,:rclwins 1011 r!cr 1/arät in seinem Rc{!,istcr miL der Ner11111ng 
r!cs J-Jospitals St . .Johannis im /3rrwlorf 11cl1cr1 11 ci!Cl'/'11 Goslarcr So1-ialci11rich­
li111gc11 (SWrJWrc/Jil Gos!a,1 
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bis zu diesem Zeitpunkt existiert 
haben. Das Vermögen der Instituti­
onen wurde eingezogen und dem 
Gemeinen Kasten, der neuen Für­
sorgeeinrichtung Goslars, zur Verfü­
gung gestellt. Die städtischen Behör­
den kassierten die Privilegienbriefe 
w1d Pfandurkw1den. Die daraus 
fließenden Einkünfte stellte man den 
städtischen Kassen zur Verfügung, 
insbesondere dem Almosenkasten. 
Die Bergleute waren nw1mehr, wie 
die übrigen Bürger Goslars, auf eine 
Unterstützung aus der städtischen 
Almosenkasse angewiesen, was zu 
einer wachsenden Unruhe unter den 
Bergleuten führte. Eine Privilegie­
mng der Bergleute war damit besei­
tigt worden. 

Bereits im Jahre 1476 hatte nämlich eine Bergordnung des Rats, 
die dieser im Hinblick auf einen wieder anlaufenden Bergbau er­
lassen hatte, u. a. festgelegt, dass jeder Bergmann wöchentlich 
von seinem Lohn einen „Scherf", d . h. einen halben Pfennig, als 
Beitrag zur Bruderschaft in die Bruderbüchse zu entrichten hatte: 
„Item alle gesinde dat wekenlon up nymt des Sonnavendes schal 
syn scherf geven in de bussen in de ere godes" . Diese Ratsanord­
nung entsprach den Regelungen, wie man sie auch im Erzgebir­
ge antraf.13 Allerdings schweigt sich die Quelle über die Verwen­
dung der vereinnahmten Gelder oder über deren Verwaltung 
aus. Auch lässt sich die Verordnung nicht einer bestimmten Bru­
derschaft zuordnen. Doch steht zu vermuten, dass hieraus Al­
mosen für kranke und verletzte Bergleute zur Verfügung gestellt 
wurden. 14 

Besaßen die Goslarer Bergleute bereits im Mittelalter 
ein eigenes Hospital? 

Die soziale Lage der Bergleute war nach der Auflösung der Bru­
derschaften mehr als unsicher. Insbesondere die Unterbringungs­
möglichkeiten in einem eigenen Hospital, einem Bruderhaus, 
gab es nicht mehr. Über die Existenz einer solchen Einrichtung 
in Goslar wurde bislang spekuliert. Es gab nur einen Hinweis in 
der älteren Literatur. So berichtet Carl Friedrich Mosch 1829 über 
ein Hospital in der Nähe von Goslar, das zwischen der Stadt und 
dem Rammelsberg gelegen habe und in dem beschädigte Berg-
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Abb. 4: Grundriss cler St. Johannis-Kirche im Bergclorf /Jei Goslar. Bei rlem An­
hau in Richtung Norden J;önnte es sich um clas Hospital der Berg/ellf,e vom 
Rammels/Jerg hanrleln 

leute gepflegt worden wären. 15 Leider verzichtet der Autor auf 
jeglichen Quellenhinweis, doch nach Gerhard Dapprich „könnte 
dieses Hospital nur bei der Kirche S. Johannis im Bergdorf am 
Rammelsberg gestanden haben". 16 Er geht von der interessanten 
These aus, dass das Hospital von der 1260 erstmals genannten 
Bruderschaft zu St. Johannis übernommen wurde und an das Kir­
chengebäude selbst angebaut worden sei. Unterstützt wird die 
These durch Ausgrabungen unter Leihmg des damaligen Gos­
larer Stadtarchivars Wilhelm Wiederholt in den Jahren 1925/26. 
Neben der Freilegung großer Teile der Besiedlung konnten auch 
die Grundmauern der St. Johannis-Kirche im Bereich des ehema­
ligen Bergdorfs freigelegt werden (Abb. 4).17 

Die St. Johannis-Kirche wurde nach Befunden spätestens im 10. 
Jahrhundert errichtet tmd in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun­
derts erweitert. Damals brach man die alte Apsis ab und ersetzte 
sie durch eine neue, größere Apsis. Zusätzlich baute man einen 

Ab/J. 5: Notiz aus clem Jahre 1555: Erdwin von cler Hal'(/t weist r/arauf hin, 
dass rlie Bergleut.c 1538 vom Ral die Clauskapelle mit clem rlazuge/Jörigen 
Hospital als Ersa t7, für die a/Jge/Jrochenen Ge/Ji:iude r/er St .. Johannis-1..:irche 
im Bergdorf mil clem clortigcn Spi/.al erhielten (SLacltarchiv Goslar) 
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kleinen Raum an, der als Sakristei gedient haben dürfte. Um 1200 
entstand schließlich ein Westwerk mit zwei großen Türmen, nach 
dem man zuvor die alten Türme und das Portal des Vorgänger­
bauwerks abgebrochen hatte. 18 Ein weiterer Anbau an der nord­
westlichen Seitenwand des Kirchenschiffs, der offenbar, betrach­
tet man den Verlauf der Grundmauern genau, keine Verbindung 
zum Kirchenümenraum hatte, gab den Historikern Rätsel auf. 
Unterstellt man nun den Anbau eines Bergknappenspitals un­
mittelbar an der St. Johannis-Kirche, so spricht einiges dafür, den 
aufgefundenen Erweiterungsbau, dessen präzise Zeitstellung 
noch ungeklärt bleibt, mit dem Hospital der Bergleute zu St. Jo­
harn1is in Verbindung zu setzen. 19 

Eine Durchsicht der Werke des Erdwü1 von der Hardt aus dem 
Stadtarchiv Goslar erbrachten erstmals schriftliche Hinweise für 
die Existenz eines Bergknappenhospitals an der St. Johannis-Kir­
che im Bergdorf bei Goslar. So heißt es in einem Eintrag zum Jahr 
1555 (Abb. 5): ,,die Bergleuthe erhallten für die ruinirte Bargdorfs 
Kirche die Claus-Capell und loco [an Stelle; Anm. v. Verf.] des­
sen Spitals eme Knapschaft 1538 und das Hauß wird 2½ Fueß er­
weitert und dazu . .. ".20 Des Weiteren wird im Registerband des 
Erdwin von der Hardt unter den Hospitälern Goslars auch das 
„Johannis"-Hospital aufgeführt. Als nähere Kennzeichnung der 
Lage bemerkt der Verfasser „vide Johannis im Bargdorpe [= sie­
he Johannis im Bergdorf; Anm. v. Verf.]. 21 Beides sind deutliche 
Hinweise darauf, dass es em Hospital im Bergdorf gab und dies 
sehr wahrscheinlich unmittelbar neben oder an der Bergdorfkir­
che St. Johannis gelegen haben muss. 

Ein eindeutiger Beleg für die Existenz eines Bergknappenspi­
tals konnte erst kürzlich im Goslarer Urkundenbuch entdeckt 
werden. In einer Urkunde vom 16. März 1294 beurkundet der 
Hildesheimer Bischof Sigfried eme Übereinkunft zwischen den 
Goslarer Deutschordensrittern und der St. Johannis-Kirche im 
Bergdorf über die Abgabe von einer Mühle. Diese Einkünfte 
wurden vom Deutschen Orden für Mark Silber abgekauft und 
die Streitigkeiten damit beendet. Interessant ist die Tatsache, dass 
die Ritter des Deutschen Ordens in der Stadt Goslar ein Haus be­
saßen, welches das „alte Hospital" genannt wurde. Als Ortsan­
gabe führt die Kaufurkunde aus, dass dieses Gebäude bei der 
Kirche St. Joharn1is vor den Mauern der Stadt Goslar nahe dem 
Rammelsberg lag. Nunmehr wird erstmals eine Verbindung zwi­
schen der St. Johannis-Kirche und dem gleichnamigen Hospital 
der Bergleute im Bergdorf bei Goslar fassbar.22 

Forderungen nach einer neuen sozial-karitativen 
Einrichtung für Bergleute werden laut 
Da die St. Johannis-Kirche im Bergdorf im Zuge der Auseinan­
dersetzungen mit Herzog Heinrich um 1527 niedergelegt wurde, 
suchten die Knappen 1528/29, dem Zeitpunkt der Auflösung der 
alten Bruderschaften, nach einer Lösung für ihre sozialen Prob­
leme. Im Jahre 1532 hielten die Steiger, die Hutleute, die Hauer 
und die anderen Bergleute eine Versammlung auf dem Kirchhof 
der Marktkirche ab (Abb. 6) . Dort beratschlagten sie, wie und in 
welcher Gestalt „se wedderumb upt nyge eine ordenunge moch­
ten uprichten unnd tho weghe bringen". Es ging ihnen also um 
die Errichtung einer neuen Ordnung zur Lösung der sozialen 
Probleme, insbesondere wünschten sie ihre Kollegen abgesichert, 
die bei der gefahrvollen Arbeit unter Tage „ vann dem barge ge-
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Ab/J. 6: Der Coslarer Harkt mil dem Ra/haus uncl der Marktkirche im H inter ­
gruncl. auf clcren Kirchhof 1532 clic Bergleute zusammenka[J)en, LJ/)) eine neue 
sozial-karilati ve Einrichtung zu forclem 

slagen, gelemet" oder sonst wie zu Schaden kamen, etwa durch 
Krankheit. Die Bergarbeiter beriefen sich bei ihren Forderungen 
auf das Gebot zu christlicher und brüderlicher Nächstenliebe.23 

Bis zum Jahre 1524 hatte die Stadt Goslar „vollständig und offen­
bar ungestört über den Montanbetrieb" verfügt und damit die 
Regalrechte ausgeübt. Durch die Hildesheimer Stiftsfehde zu Ka­
pitalmitteln gekommen, löste Herzog Heinrich der Jüngere von 
Braunschweig-Wolfenbüttel (1489-1569) ab 1525 in rascher Fol­
ge die alten Pfandschaften seiner Ahnen über Gericht, Zehnt und 
Forsten an die Stadt Goslar wieder ein. Ab dem Jahr 1527, nach 
Ablösung der 1296 verembarten Pfandschaft über das Gericht 
und den Zehnt des Rammelsbergs, beanspruchte der Herzog ein 
umfassendes Regalrecht über den Rammelsberg. Der Streit ent­
zündete sich nicht an der Wiedereinlösung der Pfänder durch 
den Herzog, sondern an der Frage des Vorkaufsrechtes an den 
Metallen, das bislang die Stadt ausgeübt hatte und welches nun 
der Herzog für sich beanspruchte. Als ein vom Herzog eingesetz­
ter Bergrichter die Ansprüche der Stadt abwies, verklagte die­
se daraufuin den Braunschweiger Landesherrn vor dem Reichs­
kammergericht. Goslar erreichte am 10. Juli 1527 em Mandat, das 
dem Herzog ein militärisches Vorgehen untersagte . Dieser störte 
sich jedoch wenig an dem Urteil des Gerichts und zog, nachdem 
er das Mandat am 21. Juli erhalten hatte, noch am selben Tag mit 
einer kleinen Armee vor die Stadt. Die Sihiation eskalierte da­
raufuin. Die Stadt Goslar ließ die vor iliren Mauern gelegenen 
Klöster Georgenberg und Petersberg, die St. Joharn1is-Kirche im 
Bergdorf und weitere Kirchen, Türme und Häuser niederlegen, 
um dem Gegner keine Möglichkeit zur Deckung und zum Be­
schuss der Stadt zu geben. Die gesamte Angelegenheit konnte 
erst nach den Religionswirren und nach dem Ende des Schmal­
kaldischen Krieges geklärt werden. Am 13. Juli 1552 unterzeich­
nete der Rat schließlich den Riechenberger Vertrag, der dem Her­
zog die Kontrolle über das gesamte Berg- und Hüttenwesen um 
Goslar emschließlich des Vorkaufsrechts überließ. 24 

Da sich der Herzog zu Beginn der 1530er-Jahre noch nicht durch­
setzen konnte, übte der Goslarer Rat weiterhin die Regalrechte 
aus, war Ansprechpartner der Bergleute des Rammelsbergs für 
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A/JIJ . 7: Die Clnuskapclle in Gos/a,: /11 einem A11 ha 11 vor d<'tn /J cu /.i /!,cn f'o r'W I 
rlrs Gol/ cs/J ,wscs w111· 1/as Spii,a/ lfcr Anappen 11 11 /crgcll/'ac/JL Dieser A11/N111 
1v11fflc erst nach äcm 7,weitcn IVcllkricg aDl!.Chmclrcn 

ihre Angelegenheiten. Als sich die Bergleute 1532 auf dem Kirch­
hof der Goslarer Marktkirche versammelten, wandten sie sich 
mit einigen Forderungen an den Goslarer Rat. Zunächst sollte 
jeder Steiger, Hutmaim, Hauer, Göbeltreiber, Scheider, Wäscher, 
Schmied oder Eseltreiber ohne Ausnahme an jedem zweiten 
Sonntag in den Häusern der Gewerken bei der Lohnzahlung ei­
nen Pfe1mig zur Unterstützw1g sozialer Angelegenheiten in eine 
Büchse legen. Außerdem einigten sich die Knappen in ihrer Be­
ratw1g schließlich darauf, ,,die auf langer Erfahrung beruhende 
technische Verwaltung der Festsetzung, Einbeziehung und Ver­
wahrung der Beiträge und die Feststellung Lmd Auszahlung der 
Leistungen von der Bruderschaft" zu übernehmen (Dapprich). 
Die Forderungen der Bergleute wurden durch Hans Schrade, 
den Worthalter (= Redner oder Syndikus) der Gemeinde, Alb­
recht Bethmann, Hinrick Simens, Hans Klapperode, Hans Spor­
mann und Hinrick Kynen dem Rat dargelegt. 25 

Der Rat reagierte sehr schnell auf die offensichtlichen Probleme 
der Bergleute und stellte ihnen noch 1532, wohl als Ersatz für das 
1526/27 zusammen mit der St. Johannis-Kirche abgebrochene 
Hospital im Bergdorf, eine Behausung beim Klaustor zur Ver­
fügung. Hier sollten die Bergknappen für den Fall, dass sie er­
krankten oder bei ihrer gefährlichen Arbeit zu Schaden kamen, 
versorgt werden. Die benötigten Mittel dafür waren aus der of-
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fenbar bereits vom Rat genehmigten Büchsenkasse zu bestreiten. 
Die wöchentlichen Beiträge der Bergleute reichten zur Finanzie­
rung der knappschaftlichen Aufgaben aber vermutlich nicht aus . 
Deshalb gewährte der Rat mit Zustimmung der Hüttenherren, 
die sich eigens dafür am Sonntag nach Martini 1532 versammelt 
hatten, den Bergarbeitern und insbesondere den Not Leidenden 
die Erze, die auf den Erztransportwegen von den Wagen fielen. 
Dies galt für alle Erzstücke auf dem Weg von der Verladestation 
am Rammelsberg bis in die Stadt Goslar. Die aufgeklaubten Erze 
sollten zum Besten der kranken und verletzten Bergleute ver­
kauft werden dürfen.26 

Auch dem geistlichen Wohl der Bergleute trug der Rat Rech­
nung. Der Kaplan der Frankenberger Kirche wurde beauftragt, 
in der beim Claustor gelegenen Kirche, der Clauskapelle (Abb. 
7), allwöchentlich drei Gottesdienste mit einer Predigt abzu­
halten, nämlich am Montag, am Mittwoch w1d am Freitag. Von 
einem Mann, der in dem Haus bei der „Kercken" wohnte, sollte 
,,tho geborlicker tidt [zu gebührlicher Zeit; Anm. v. Verf.]" ge­
läutet werden, damit alle, die dies wollten, am Gottesdienst teil­
nehmen und vor allem die Bergleute auf dem Weg zu den Gru­
ben ihre Andacht verrichten konnten.27 Da die Bestellung eines 
Kaplans in unmittelbarem Zusammenhang mit der Finanzierung 
des Hospitals aus der Büchsenkasse genannt wird, geht man si­
cherlich nicht fehl in der Annahme, dass der Prediger für sei­
ne Dienste auch von der Goslarer Knappschaft entlohnt wurde. 
Nach der Berg- bzw. Knappschaftsordnung von 1538 waren bei 
Abwesenheit vom Gottesdienst oder bei ungebührlichem Verhal­
ten in der Öffentlichkeit drei Mariengroschen Strafe zu entrich­
ten. Der religiöse Bezug der Knappschaft ging somit auch nach 
der Reformation nicht verloren.28 

Auf dem Weg zu einer neuen Ordnung 

Bis zu einer endgültigen Ordnung für die Knappschaft der Berg­
leute am Rammelsberg sollten allerdings noch weitere sechs 
Jahre vergehen. In der Zwischenzeit behalf man sich mit Zu­
sammenkünften der Bergleute. Im Jahre 1536 kamen Steiger, Hut­
leute, Hauer und Bergknechte erneut auf einer Knappschaftsver­
sammlung zusammen, um zunächst Rechenschaft, vermutlich 
über Einnahmen und Ausgaben, zu fordern. Nach dem Rechen­
schaftsbericht unterhielt man sich über den Umfang der Sozial­
leistungen. Man regte an, auch Arzthonorare zur Behandlung 
verunglückter Bergknappen aus der Knappschaftskasse zu er­
statten. Dazu mussten aber die Beiträge erhöht werden. Jeder 
Steiger, Hutmann, Hauer, Bergknecht, Göbeltreiber, Scheider, 
Wäscher, Schmied oder Eseltreiber, alle Bergleute ohne Ausnah­
me, waren nunmehr verpflichtet, in den Gewerkenhäusern an je­
dem Samstag einen Pfem1ig in die Büchse zu legen. Dies kam ei­
ner Verdoppelung der Beiträge gleich. Weigerten sich Bedienstete 
der Gewerken oder die Bergleute ihren Beitrag in die Büchse ein­
zuzahlen, wollte man ihnen die Ausgabe des Unschlitts verwei­
gern, d. h ., die Bergleute erhielten keinen Talg für das Geleucht 
unter Tage. Somit konnten sie ihre Arbeit nicht aufnehmen.29 

Es fällt auf, dass von Beiträgen der Grubenbesitzer keine Rede 
ist. Die Gelder wurden noch ausschließlich von dem aus den Rei­
hen der Mitglieder bestimmten Vorstand verwaltet. Hier scheint 
es im Vergleich zur Situation in vorreformatorischer Zeit eine 
Wandlung gegeben zu haben. Bereits in den aus den Jahren 1409 
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und 1410 überlieferten Berg- und Hüttenrechnungen, die sich im 
Stadtarchiv Goslar erhalten haben, findet sich in den jeweiligen 
wöchentlichen Abrechnungen zu Beginn der Eintrag: ,,1 solidus 
in de bussen".30 

Dies bedeutet, dass die Verwaltung der Gruben und Hütten re­
gelmäßig Beiträge zur Unterhaltung der Knappschaftskas­
se leistete. In den ältesten Grubenrechnungen von 1487 wurde 
ebenfalls eingangs der Abrechnung eine Abgabe zugunsten sozi­
al-karitativer Zwecke vermerkt: ,,1 lot lüb. propter Deum" . Wil­
helm Bornhardt vermutet hier einen Beitrag der Gewerken zur 
Büchsenkasse, während in der Ordnung des Goslarer Rates für 
die Knappschaft des Rammelsberges von 1538 die Anteilseig­
ner an den Gruben keine Unterstützung zur Knappschaftsbüchse 
gewährten oder von der 
Zahlung befreit waren. 31 

Stattdessen sollte nach 
der Vereinbarung zwi­
schen den Bergleuten und 
dem Rat der Stadt Goslar 
im Jahre 1532 zunächst je­
der Bergmann alle zwei 
Wochen von seinem Lohn 
einen Pfennig in die Büch­
senkasse einzahlen. 

Kam ein Bergmaim unter 
Tage zu Schaden, hatten 
die Vorsteher (vormun­
den) der Knappschaft die 
Verletzung zu beurteilen. 
Insbesondere die Steiger 
oder Hutleute unter deren 
Aufsicht der Unfall ge­
schah, waren angehalten, 
den Betroffenen ili.re Hilfe 
zuteil werden zu lassen. 
Den kranken oder verletz­
ten Bergleuten gewährte 
man nach ihrem individu­
ellen Bedarf Lohnersatz­
leistungen.32 

ferne ohnen dath Huss by der Kerken in de straten tho buwen­
de".33 Zumindest zeigt die Bergordnung von 1538, dass sich die 
Clauskapelle und ein dabei befindliches Haus im Besitz der Ge­
sellschaft der Knappen befunden haben muss.34 

Die neue Ordnung von 153835 

Im Dezember 1538 erließ der Rat der Stadt Goslar, der mit Zu­
stimmung des Schmalkaldischen Bundes wieder die Bergho­
heit beanspruchte,36 eine neue „Ordenunge mmd Regiment der 
Berchgesellen Anno etc. [15]38" (Abb. 8). Hierbei handelt es sich 
keineswegs um eine neue Bergordnung wie z. B. 1791 Wagner 
angibt,37 sondern um eine Ordnung für den nunmehr Knapp-

schaft genannten Zusam­
menschluss der Bergleute zur 
Verbesserm1g ihrer sozialen 
Situation, insbesondere bei In­
validität oder Krankheit. Die 

Das bereits im Jahre 1532 
vom Rat zugewiesene 
Haus beim Claustor war 
1536/37 schon zu klein ge­
worden. So beschloss man 
am Mittwoch nach Trini­
tatis 1537, Hinrich Lache­
mude und Gerken Lose­
cken, die beiden Vertreter 

Abb. 8: Die so ge11an111e Knappschaflsorrlnung aus dem .fahr 1538 (Slac/1.archiv 

Neuregelung war durch die 
Abschaffung des älteren Gos­
larer Bruderschaftswesens der 
Bergleute im Zuge der Refor­
mation 1528 notwendig ge­
worden. Ganz in der Tradition 
des älteren Bruderschaftswe­
sens regelt der erste Absclmitt 
das Verhalten beim Gottes­
d ienst, somit etwas Religiöses. 
Jeder Bergmann wurde zum 
Besuch desselben angehalten. 
Es wurde untersagt, in der 
Kirche oder an anderen Orten 
„untuchtige effte unnutte Rede 
fheiren noch halten" bei Strafe 
von drei Mariengroschen. Des 
Weiteren regelte die Ordnung 
die Finanzierung der Knapp­
schaft. Jedes Mitglied war 
nunmehr auch durch die Ord­
nung verpflichtet, jeden Sonn­
abend, also am Tag der Lohn­
zahlung, einen Pfennig in die 
Büchsenkasse zu geben. Kam 
er dieser Zahlungsverpflich­
tung nicht nach, drohte der 
Verlust der Arbeitsstelle. Hier 
werden Ansätze zur sozialen 
Disziplinierung der Bergleute 
greifbar. 38 

Goslar) 

des Rates, die für das Bau-
wesen zuständig waren, damit zu beauftragen, den Vorstehern 
der Knappschaft Anleitungen für den Anbau an die Clauskapel­
le zu geben: ,,So hefft ok ein Erbar Radt am middenwecken nach 
Trinitatis Anno etc. 37 [ = 1537] de Ehrsamen Hinricke Lachemu­
de unnd Gerken Losecken, tho tidt buwherren [=Bauherren], op 
velfoldig anregent, bede helven des Ersamen Hans Schraders, 
wortholder der gemeine, by solk Huss tho gainde vorordnet, den 
vormunden der berchgesellen affthowisende [= anzuweisen], wu 
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Gebildet wurde die Knapp­
schaft aus dem Kreis der di­

rekt im Bergbau tätigen Personen, den Steigern und Hutleuten als 
den Aufsichtsbeamten und damit Vertretern der Gewerken, so­
wie den Hauern und Knechten, also den handarbeitenden Berg­
leuten. Der Vorstand der Knappschaft wurde offenbar jährlich 
neu gewählt. Da auch die Rechnungslegung jährlich stattfand 
und sich der alte Vorstand dafür verantworten musste, ist dies 
sehr wahrscheinlich. Die alten Vorsteher schlugen vier Personen 
zur Neuwahl vor, jeweils zwei Nachfolger sollten aus der Grup-
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pe der Steiger und Hutleute und zwei aus dem Kreis der Hau­
er und Knechte stammen. Danach stimmten die beiden Gruppen 
der Aufseher und handarbeitenden Bergleute über die Vorschlä­
ge ab, wobei sich die Steiger und Hutleute unter den Kandidaten 
aus der Gruppe Hauer und Knechte und die Hauer und Knechte 
unter den Kandidaten aus dem Kreis des Aufsichtspersonals ent­
scheiden konnten. Wer die meisten Stimmen erhielt, galt als 
gewählt und sollte sich nicht weigern, das Amt anzunehmen. 
Dieses Verfahren garantierte eine gewisse Diskontinuität der 
Bewerber und sollte wohl Unterschleif verhindern. Dass Ge­
werken und staatliche Funktionsträger nicht am Vorstand der 
Knappschaft beteiligt waren, ist darauf zurückzuführen, dass 
es seit Einführung der Reformation im Jahre 1528 keine Basis 
für eine gemeinsame Bruderschaft der Gewerken und Bergleu­
te mehr gab. Dem landesherrlichen Bergvogt und den Gewer­
ken oder Bergherren fiel lediglich die Aufgabe zu, die Finanz­
aufsicht über die Knappschaft zu führen. Sie waren anwesend, 
wenn einmal im Jahr die Knappschaft ihre Rechnung vorlegen 
musste. Damit hatten die Gewerken und staatlichen Funktions­
träger allerdings eine gewisse Schlüsselstellung gegenüber der 
Knappschaft inne.39 

Aus der Ordnung wird deutlich, dass die neue Gesellschaft der 
Berggesellen, die nun Knappschaft genannt wird, nicht mehr 
vornehmlich religiöse Zwecke verfolgte, sondern vor allem sozi­
al-karitative Aufgaben wahrnahm. Die vier Vorsteher der Knapp­
schaft waren für die gerechte Zuteilung der Unterstützung an die 
Armen zuständig, insbesondere für diejenigen, die bei ihrer Ar­
beit im Bergbau zu Schaden gekommen waren. Es erhielten aber 
nur die Bergleute eine Zuteilung aus der Kasse, die sich an der 
Einlage beteiligt hatten, also regelmäßig in die Büchsenkasse ein­
gezahlt hatten. Die Bergleute wurden zu Zwangsmitgliedern, die 
Pflichtbeiträge zu entrichten hatten.4° 

Außerdem war derjenige, dem man bei Krankheit die Arzt­
rechnung beglichen hatte, verpflichtet, wenn er wieder arbeiten 
konnte, den Armen einen Teil von dem, das er erhalten hatte, 
wieder zurückzugeben. Gleiches galt für Personen, die in Not 
geraten waren und sich etwas aus der Büchse geliehen hatten. 
Auch sie mussten Bürgen stellen, den Betrag selbstverständlich 
zurückzahlen, aber darüber hinaus noch etwas für die Armen 
spenden(§ 5). 

Während der Rechnungslegung oder während einer Gemeinde­
versammlung hatten sich alle Bergleute, gemeint waren Steiger, 
Hutleute, Hauer und Knechte, Streitigkeiten, Zank und Hader zu 
enthalten. Wer dagegen verstieß, wurde mit einer Strafe von sechs 
Mariengroschen belegt. Wer sich weigerte zu zahlen, der erhielt so 
lange Berufsverbot, bis er die Strafe beglichen hatte (§ 8). 

Die Kranken, denen der Aufenthalt im Hospital gestattet wor­
den war, mussten sich verpflichten, Gottes Wort zu vernehmen 
und sich ordentlich zu verhalten. Die Unterbringung im Hospi­
tal war immer auf den Zeitraum bis zur nächsten Rechnungs­
legung begrenzt. Der Vorsteher konnte den Kranken aber den 
Aufenthalt wieder gestatten und die Wohnung dort wieder ein­
räumen. Ob hierzu ein Antrag seitens der Hospitalinsassen von 
Nöten war, belegt die Quelle nicht (§ 9). Der Hausvater oder Vor­
steher des Hospitals war verpflichtet, die Armen und Kranken 
mit Handreichungen zu unterstützen, sie zu tragen und zu he­
ben, zu wischen und zu waschen, so oft dies notwendig war. Die 
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Hospitaliten schuldeten ihrerseits dem Hausvater Gehorsam. Bei 
Zuwiderhandlungen konnte der Hausvater Handreichungen ver­
weigern (§ 10). Verstarb ein Hospitalinsasse, verfiel sein Vermö­
gen bzw. das, was er mit ins Hospital gebracht hatte, den Armen, 
die in der Institution lebten. Der Verwandtschaft musste dies zu­
vor bekannt gemacht werden, damit es nicht zu Auseinanderset­
zungen nach dem Tode eines Insassen kam(§ 11). 

Fazit 

In dieser Ordnung wurden erstmals Sozialleistungen für eine 
bestimmte Arbeitnehmergruppe, nämlich die Bergleute, festge­
schrieben, wobei die Höhe der Leistungen und die Dauer des Be­
zugs noch nicht fixiert waren. Doch darf man davon ausgehen, 
dass die Almosen nach Bedarf an die erkrankten oder verletz­
ten Bergleute verteilt und nicht nach dem „Gießkannenprinzip" 
ausgegeben wurden. 41 Außerdem erhielten vorwiegend dieje­
nigen Bergleute eine Zuwendung, die bei der Arbeit erkrankt 
oder einen Unfall erlitten hatten. Finanziert wurde die Knapp­
schaft zunächst einmal weiterhin aus der Büchsenkasse, in die 
die Bergleute im Vergleich zu 1476 mehr von ihrem Wochenlohn 
einzahlen mussten. Außerdem sprach der Rat der Stadt Goslar 
der Knappschaft einen Anspruch auf den Erlös vom Verkauf der 
Erze zu, die beim Verladen oder Transport auf die Straße gefallen 
waren.42 Aus der spätmittelalterlichen Bergbaubruderschaft wur­
de im Verlauf der Reformation eine Organisation, bei der sozial­
karitative und berufsständische Interessen in den Vordergrund 
rückten. 
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